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Aber die Menschen laufen weg
W orüber die SED schweigt und wovon sie sprechen muß

Berlin  (E igenbericht). Es war fast eine Sensation, als die 
Statistiker der Sowjetzone ungefähr Anfang- vorigen  Jahres 
etwas m itteilsamer wurden. E in ige Zahlen, d ie bis dahin in 
die „höchste Geheimnis stufe“  eingereiht worden waren —  w ie 
etwa alles, was die Bevölkerungsentwicklung angeht — , wurden 
der Öffentlichkeit nicht mehr vorenthalten. Von Monat zu M o
nat war immer ein bißchen mehr und ein w en ig Neues in  der 
offiziellen statistischen Zeitschrift zu lesen. Vor einem Jahr er
schien dann sogar ein statistisches Jahrbuch, ein w enig 
schmächtig zwar, aber doch besser als gar nichts. Ihm  fo lg t  
je tz t  das zweite. Es ist schon umfangreicher, entspricht jedoch 
noch längst nicht den Erwartungen, die ein solches W erk  b il
ligerw eise erfüllen müßte.

Sieht man das alphabetische 
Inhaltsverzeichnis durch —  das 
diesmal erfreulicherweise vor
handen ist — , so entdeckt man 
eine Eücke nach der anderen. 
A u f „Sterbeziffern“  fo lg t  „Stoß
maschinen“ , auch noch unterteilt 
in  senkrechte und waagerechte. 
Bas Stichwort „Steuern“ , das 
dahinter zu stehen hätte, fehlt 
dagegen.

über die Staatsfinanzen ist 
nach w ie  vor ein dichter 

(Schleier gebreitet. Niemand soll 
erfahren, w ie schwer die Steuer- ■ 
last ist, w ie w en ig  die ver
staatlichten Betriebe einbrin- 
gen, w ievie l M ilitä r und Po lize i 
kosten, w ie  hoch die Stationie
rungskosten sind.

Im  Wohnungsbau an 
letzter Stelle

Diese Zurückhaltung ist kaum 
zu verstehen, denn ein ige die
ser Zahlen sind gelegentlich 
ganz o ffiz ie ll genannt worden. 
Sie hätten also ohne weiteres 
veröffentlicht werden können. 
In  ähnlichen Fällen  ist das g e 
schehen, und gerade das stellt 
eine Bereicherung der In form a
tionen dar; denn damit ist zu
sammengefaßt und offiz ie ll an
erkannt, was bisher an vielen 
Stellen verstreut, zum T e il nur 
in  Zeitungsartikeln veröffent
licht war. So w ird  je tz t  bei
spielsweise amtlich bestätigt, 
daß 1956 nicht einmal SS 000

Wohnungen gebaut worden sind. 
Damit steht die Sowjetzone, je  
Einwohner gerechnet, unter den 
Ländern der W e lt  an letzter 
Stelle. Fast noch w ichtiger ist 
es, daß seit Jahren immer w e
n iger getan w ird , um die W oh
nungsnot zu lindern. Im  Jahre 
1954 wurden 2 237 000 qm neue 
Wohnfläche geschaffen —  W ie 
derherstellung und Neubau zu
sammen — , 1955 waren es etwas 
w en iger und 1956 nur noch 
2 109 000 qm.

Wieviel Kraftwagen?
Solche geradezu deprimierende 

Zahlen werden veröffentlicht, 
andere aber nach w ie  vor ver
schwiegen. über w iev ie l L oko
motiven, Güterwagen und P e r 
sonenwagen die Eisenbahn ver
fü gt, das ist immer noch Ge
heimnis. Man scheut sich auch 
anzugeben, w ie  w en ig  K ra ft 
w agen es gibt. D iese Scheu ist 
zu verstehen, denn da sieht es 
geradezu katastrophal aus. Die 
Zahl der Personenwagen in  der 
Zone ist heute v ie l kleiner als 
vor dem K r ie ge ; man muß so
gar annehmen, daß sie w eiter 
sinkt. 1956 wurden nämlich nur 
28 145 Personenkraftwagen her
gestellt. 1300 wurden eingeführt, 
aber 11214 ausgeführt. N ur 
18 231 neue W agen  wurden also 
angeboten. Es ist zu bezwei
feln, daß diese M enge auch nur 
ausgereicht hat, die Verschrot
tung alter W agen auszugleichens

Zum ersten Male veröffent
licht die Statistik jetzt sölche 
Zahlen über die M enge von 
Einfuhr und Ausfuhr einer 
L e ih e  von Waren. Das ist eine 
w ichtige Ergänzung dessen, was 
bisher bekannt war. Sie läßt 
manches, was die SED-Propa- 
ganda behauptet, a ls höchst 
zweifelhaft erscheinen. So ist 
beispielsweise die Verschärfung 
der Zuckerknappheit damit er
k lärt worden, daß die Zucker
rübenernte und daher auch die 
Zuckerproduktion so schlecht 
gewesen seien, daß die Zone 
seit zwei Jahren keinen Zucker 
habe mehr ausführen können, 
w ie das früher üblich war, son
dern sogar gezwungen gewesen 
sei, Zucker einzuführen, um den 
Inlandsbedarf zu befriedigen. 
Jetzt stellt sich nun nach den 
Zahlen des neuen Statistischen 
Jahrbuches heraus, daß die So
w jetzone ihre Zuckerausfuhr 
zw ar hat einschränken müssen, 
aber 1956 immerhin 75 000 t aus
geführt hat, das waren rund 
15 Prozent der Produktion.

300 000 Menschen geflohen
Ein  solcher erster .Überblick 

über den Inhalt des neuen Sta
tistischen Jahrbuches der Zone 
w äre w ohl unvollständig', würde 
es nicht einen H inw eis enthal
ten, daß sich die Zahlen dar
über bestätigen, w ie rasch die 
Bevölkerung der ßow jetzone 
kleiner w ird . Ende 1956 hatte 
die Sowjetzone noch eine .Ein
wohnerzahl von. 16,5 M illionen 
Menschen. Das waren 210 000 
weniger als Ende 1955. In  die
sem Jahr hat es aber einen Ge
burtenüberschuß von 70 000 ge
geben; außerdem sind , ein paar 
Tausend aus Westdeutschland 
in die Zone umgesiedelt. Fast 
300 000 Menschen sind also aus 
der Zone geflohen, über 1,5 P ro 
zent der Bevölkerung ln einem 
einzigen Jahr.,
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Aus Moskau zurück
B T . V o r  v ierz ig  Jahren sandte 

die Handvoll Beruf srevolutio- 
nära unter Lenins Führung 
jenen Funksprueh in die W e lt , ' 
der „an a lle“  gerichtet w ar. E r 
fo rderte Frieden, aber auch die 
revolutionäre Erhebung der ge
samten Arbeiterklasse gegen 
ihre Ausbeuter. Das w ar ein 
Jahr vor dem Ende des ersten 
W e ltk rieges und m ag in vie len  
K öp fen  der Arbeiterschaft jener 
Zeit sozialistische und pazi- 
fistisqhe Hoffnungen erweckt 
haben.

W as damals ein zartes Zirpen 
im  Ä ther war, ist heute zu 
pausenlosen Propagandawellen 
angewachsen, d ie überall auf 
der E rde zu hören sind. Aber 
es is t die Frage, ob die Völker 
heute „d ie  Signale“ intensiver 
hören, w ie  es so schön in  der 
Internationale gesungen w ird , 
und ob sie w irk lich  meinen, 
„dem  letzten Gefecht“  um den 
Sozialismus durch v ie rz ig  Jahre 
sowjetischer MachtvenVirk- 
lichung nähergekommen zu 
seim  W ir  wissen, daß es zu 
den großen Enttäuschungen 
Len ins und seiner M itarbeiter 
gehörte, daß jener revolutio
näre R u f kaum b e fo lg t wurde. 
V ielm ehr mußte der „Aufbau 
des Sozialismus“ nur in  einem 
Land beginnen, und von Jahr
zehnt zu Jahrzehnt wurde der 
Internationalismus der sozia
listischen Bew egung durch die 
egoistische P o litik  der Sow jet
union zu einem rein russischen 
Machtmittel.

Ganze Generationen der ur
sprünglich auf Moskau und 
seine Sendungsidee vertrauen
den Kommunisten und Sozia
listen sind nicht nur enttäuscht, 
sondern im  Lande der „sozia
listischen Zukunft“ unter Stalin 
fü r im m er zum Verstummen 
gebracht worden.

An diesem H intergrund muß 
die , ebenso langatm ige w ie  
triumphale Erk lärung gemessen 
werden, die je tzt zum Abschluß 
der Pvevolutionsfeiertage in 
Moskau unterzeichnet wurde. 
Es m ag sein, daß über 950 M il
lionen Menschen, w ie  darin be
hauptet w ird , den W e g  zum 
Sozialismus eingeschlagen ha
ben. 800 M illionen allein stellen 
davon die Sowjetunion und 
Rotchina. Und wenn wrir  als 
Europäer urteilen, so sind die

fast hundert M illionen zw i
schen Ostsee und Adria  niemals 
g e frag t worden, ob sie diesen 
W eg  einschlagen wollen. W enn 
nicht vor einem Jahre die Selb
ständigkeitsregung in  Po len  
und die verzw eifelten  A u f
stände X953 in Mitteldeutsch
land und 1956 in Ungarn ge 
wesen wären, müßte der R est 
der W e lt  fast glauben, der 
Trium ph des Sowjetsystems, 
aus Propaganda und Terro r 
gemischt, sei vollständig und 
ein gültiges Rezept fü r die 
Gewaltanwendung auf dieser 
Erde.

Tatsächlich- ist jedoch die 
Moskauer Verlautbarung von 
16 kommunistischen Parteien, 
wenn man sie allen phraseolo
gischen Beiwerks entkleidet, 
ein nüchternes Zugeständnis an 
den schwindenden Internatio
nalismus der kommunistischen 
Ideologie. Der R u f der ersten 
Stunde „an a lle“  hat dem 
Schwergewicht der Sonderinter- 
jessen der einzelnen Länder 
P la tz  gemacht. Gewiß ist die 
Sowjetunion noch immer der 
„erste und der mächtigste sozia
listische Staat“ . Aber nicht sie 
a llein  bestimmt, was im  w eite 
ren K reis des sozialistischen 

. Staatenblocks geschieht oder 
geschehen soll. Auch ist der 
K re is  zur ^E llipse m it zwei. 
Brennpunkten geworden. D er 
eine heißt Moskau und der an
dere lieg t in Peking. W enn das 
Verhältnis der sozialistischen 
Länder untereinander „nach den 
Prinzip ien  der Gleichberechti
gung, der Respektierung te rr i
toria ler In tegritä t, der staat
lichen Unabhängigkeit und 
Souveränität und der N icht
einmischung in die innere^. An
gelegenheiten" gestaltet werden 
soll, so sind das Zugeständ
nisse, die ein Stalin niemals

Auch CSR-Hille für Kairo
K airo (D P A ). Außer der so

w jetischen W irtschaftsh ilfe im 
W erte  von 700 M illionen Rubel 
(rund 700 M illionen D M ) w ird  
Ägypten auch von der Tschecho
slowakei L ieferungen  erhalten. 
W ie  verlautet, hat sich P ra g  
zu einer - W irtschaftsh ilfe von. 
20 Millionen ägyptischen Pfund 
(rund 240 M illionen D M ) bereit 
erklärt. D ie Bedingungen sollen 
die gleichen sein w ie  bei der 
Hilfepaus der Sowjetunion.

unterschrieben hätte. W ahr
scheinlich w äre es ihm auch 
sehr schwer geworden, die 
Leitsätze jener Bandung-Konfe
renz von 1955, auf der 29 Län 
der Asiens und A frikas sieh 
zum erstenmal vereinigten, an
zuerkennen, zumal die Sow jet
union, w ie  a lle weißen Staaten, 
von der Teilnahme an dieser 
farb igen  Zusammenkunft aus
geschlossen war.

überhaupt soll diese w ort
reiche Erk lärung höchstwahr
scheinlich eine große sow je
tische Enttäuschung überdek- 
ken: Es ist nicht zu einer 
W iedererweckung der D ritten  
Internationale oder der Kom - 
inform , das heißt zu einer um 
Moskau als Zentrum und B e
fehlszentrale gruppierten inter
nationalen kommunistischen Be
w egung gekommen. Man w ird  
sich gegenseitig  helfen, man 
w ird  Inform ationen austaüschen 
—  und zwar auf zw eiseitiger 
Grundlage — , und man w ird  
auch gelegentlich umfassende 
Beratungen kommunistischer 
Parteifunktionäre veranstalten. 
Aber die unbedingte sow jet
russische Befehlsgewalt ex i
stiert nicht mehr. Oder nur 
dort, w o man ausschließlich von 
ihren Gnaden lebt, w ie  bei 
U lbricht oder bei Kadar in 
Ungarn.

Um  so erstaunlicher w irk t die 
Nichtunterzeichnung dieser E r
klärung durch die jugosla
wische Delegation. Das ist ein 
Übertrumpfen des eigenen 
Selbstbewußtseins, das der
jugoslawische D iktator T ito
kaum notwendig gehabt hätte.
Schon deswegen sollte man sie 
nicht überschätzen. T ito  fuhr 
nicht selbst zu den Jubiläums
feierlichkeiten nach Moskau. 
V ielle icht w ar er verärgert, 
w eil sein letzter sowjetischer 
Gast, der Marschall Schukow, 
kaum aus Belgrad zurück
gekehrt, in  der politischen Ver
senkung verschwunden war.
V ielle icht aber möchte er auch 
nach seiner von Moskau ge 
wünschten Anerkennung der so
genannten L D f l  den ostwest
lichen Balanceakt Jugoslawiens 
durch eine positive Bewegung 
nach W esten w ieder ins Gleich
gew icht bringen. Im  übrigen: 
D ie Funktionäre kamen aus 
Moskau zurück. Am  grauen A ll
tag der ihnen unterworfenen 
Volksmassen hat sich nichts 
geändert.



Der Bundespräsident beim Papst
Pius XIL ermahnt die Deutschen zur Geduld

Rom  (Eigenmeldung"). Beim  festlichen Em pfang des Bundes« 
präsidenten Heuss im  Vatikan w ürdigte Papst P ius X I I .  in  
einer in  deutscher Sprache gehaltenen R ede die ^Viederaufbau- 
leistung des deutschen Volkes nach dem Zusammenbruch und 
ermahnte das V o lk  zur Geduld in  der F rage  der W ieder« 
Vereinigung.

Lieber Leser!
W ir  w ollen  gern wissen, wo 
und w ie unsere Woehenausgabe 
S ie in  der sowjetischen Be
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer Leser interes
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur d ie Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen
der, aber m it Angabe der Num 
mer der Ausgabe, auf d ie Sie 
sich beziehen, an fo lgende 
Adresse zu schicken:

H errn M . Barth 
Berlin-Tem pelhof 1 

M anfred-v.-B ichthofen-Str, 2, I I  

W ir  danken Ihnen fü r  Ih re 
H ilfe .

D er Papst warnte die Deut
schen ferner, sich nicht im M a
teriellen  zu verlieren, sondern 
an dem geistig-seelischen Un
terbau zu arbeiten, durch den 
a lle in  eine K u ltur sich gegen
über ihren Gegnern behaupten 
könne. Seine B efried igung äu
ßerte er darüber, daß der Bun
desverfassungsgerichtshof im 
bejahenden Sinne über die 
Rechtsgü ltigkeit des Konkor
dats entschieden habe.

Papst P iu s schloß m it den 
W orten : „Dem  deutschen Volk  
erhoffen W ir, daß es seine w irt

fehlen, deren w ir  bedürfen, um 
die geistigen  Auseinanderset
zungen der kommenden Jahr
zehnte zu bestehen“.

D er Kongreß  steht unter V or
sitz des Prinzen  Bernhard der 
Niederlande. Sein Z iel ist es, 
durch Schaffung eines gem ein
samen Fonds die europäische 
K u ltu r und Erziehung stärker 
zu fördern. Zu dieser speziellen 
Au fgabe sagte Dr. Adenauer, es 
müsse ein europäisch denkender 
Führernaehwuchs herangebildet 
werden, der in  der Vorstellung 
eines m it der westlichen W e lt  
verbündeten geeinten Europas 
lebt.

Anweisung von Moskau abge
blasen worden sein.

Nach. Darstellung des ameri
kanischen Doppelagenten M or- 
ros w ollte sieh der K rem l eines 
unbequemen Abtrünnigen entle
digen, Der Anschlag w ar fü r 
M ärz 1953 geplant. Da aber T i 
tos erb ittertster G'egner Stalin 
zu diesem Zeitpunkt starb und 
m it den neuen Machthabern 
auch eine neue Ä ra in  den so
w jetisch-jugoslawischen Bezie
hungen begann, w urde der P lan  
offenbar fallengelassen.

schaftliche B lüte immer über^ 
strahlen lasse von seiner re li
giösen, sittlichen K ra ft. In  die
ser Hoffnung senden W ir  ihm 
durch Sie, hochverehrter H err 
Bundespräsident, innigsten Gruß 
und rufen Gottes H u ld  und 
Gnade in  reichster Fü lle  auf-es 
herab.“

Hetze gegen Kirche 
geht weiter

Berlin  (Eigenm eldung). D ie 
Provinzpresse der Sowjetzone 
setzt ihre Hetzkampagne gegen 
Geistliche und gegen  kirchliche 
Einrichtungen in  M itteldeutsch
land systematisch fort. In  der 
„Ostseezeitung“ (SED ) vom
23. Novem ber 1957 w ird  Bischof 
Krummacher (G reifswald) be
schuldigt, er habe auf der Lan 
dessynode der Pommerschen 
Evangelischen K irche in  G reifs
w ald  behauptet, der K irche läge 
an den religiösen christlichen 
Gefühlen der Menschen- gar 
nichts, ih r g inge es nur um den 
Totalanspruch über die M en
schen. D ie  SED-Zeitung wendet 
sich gegen  Krummachers W or
te : „Unsere K in der sind nicht 
mehr Spielball des Schicksals 
in  einer w irbelnden W elt, son
dern persönliches Eigentum des 
H errn  Christus. Keine andere 
Instanz, auch kein Staat, keine 
Gesellschaft und keine mensch
liche Organisation kann einen 
Totalanspruch erheben“. Das —  
so  m eint das B latt —  seien 
Machtansprüche, die der K irche 
nicht zustünden.

W e ite r  w ird  die evangelische 
K irche beschuldigt, d ie Glau
bens- und Gew issensfreiheit in  
der D D R  zu bedrohen, indem 
sie den Sonntag ausschließlich 
fü r relig iöse Kulthandlungen 
beanspruche. Außerdem habe 
Krummacher die Schule in  der 
Sow jetzone beleid igt, indem er 
festgestellt habe, a ie Schule sei 
m it ihrer materialistischen 
Leh re bisher gerade noch trag
bar gewesen. D ie  je tz ige  Über
betonung der sozialistischen E r
ziehung aber sei nicht mehr zu 
ertragens

Nicht mit Teilung abfinden!
Adenauer in Amsterdam

Amsterdam (A P ). V or dem 
Kongreß  der Europäischen K u l
turstiftung in Amsterdam hat 
Bundeskanzler Adenauer vor 
der Auffassung gewarnt, man 
könne sich m it dem Übel der 
Teilung Europas abfinden. „N ur 
das Bewußtsein, daß die F re i
heit Europas unteilbar ist, kann 
der europäischen Idee die 
Schwungkraft geben, d ie im  In 
teresse unserer Selbstbehaup
tung notwendig is t“ , erk lärte 
der Kanzler. W enn Europa sich 
dagegen innerlich m it der Zer
reißung des Kontinents abfinde, 
„dann w ird  uns die moralische 
und politische W iderstandskraft

Sollte Tito ermordet werden ?
„Zwölf Minuten vorher abgeblasen“

N ew  York  (A P ). D er jugosla
wische Staatschef Marschall T ito  
ist im  Jahre 1953 in  letzter M i
nute einem Mordanschlag der 
sowjetischen Geheimpolizei ent
gangen, w ie  der aus dem P ro 
zeß gegen den sowjetischen M ei
sterspion A bel bekannte ame
rikanische Doppelagent Boris 
Morros in dem Magazin „L ook “ 
berichtet. Der bis ins einzelne 
geplante Mordversuch- soll erst 
zw ö lf Minuten vo r dem verab
redeten Term in auf telefonische



H e r r  L e y  p f e i f t  z u m  A n g r i f f
Zoaenrundfunk wieder auf alten Kura

„H it le r  ist krepiert, und Dul- 
les w ird  krepieren, doch die 
Sowjetmacht w ird  sein und 
w ird  regieren, v ie rz ig  Jahre 
und fü r a lle Ew igkeit, Ew igkeit, 
Ew igkeit, E  . . . w ig  . . . ke it.“

So singt und k lingt’ s seit kur
zem aus den Funkhäusern des 
„Staatlichen Rundfunkkomitees“ 
der Zone. Kuba hat den Tex t 
gemacht, Hanns E is ler den Ton, 
und H erry  W o lf singt es, daß 
es einem den Magen umdreht. 
In itia tor des neuen Spektakels 
ist ein Ulbricht-Genosse namens 
P ro f. Dr. Hermann Ley , der 
zum Vorsitzenden des Rund
funkkomitees avancierte.

Denn Grund zur Freude hatte 
man 1957 dort: Der Rundfunk 
hatte endlich wieder etwas K on 
takt m it der Bevölkerung be
kommen. E r w ar menschlicher 
geworden. Und das Fernsehen 
hatte m itziehen dürfen. Es

übertrug Rock ’n R o ll aus der 
Ostberliner Seelenbinderhalle. 
Es holte sich —  wenn auch ge
gen riesige Gagen —  Spaß
macher aus dem Westen. V ico 
Torrianis und L ieselotte Mal- 
kowskys.

Das w ird  nun w ieder anders. 
L e y  hat die „Sozialistische K u l
tur“ zum A n griff gepfiffen.

W er an den von den Am erika
nern abgeworfenen Karto ffe l
käfer glaubt, der muß . auch 
Bimbambeia-Schlager in  die 
L is te  feindlicher Saboteure und 
Diversanten aufnehmen. Und 
der Quiz-Master w ird  zum kapi
talistischen Teufel.

Um nun „dekadente Tanzmu
sik und Unterhaltung“ zu ver
drängen, hat L e y  ein „K o llek 
t iv “ von roten Sängern und 
Töne-Erfindern um sich ge
schart, die m it ihren lieblichen 

Songs die Unterhaltungssendun

gen auf die neue Spur (d ie doch 
uralt ist) bringen sollen.

„W ie  gesagt“ , meint L e y  (im 
staatseigenen Program m heft 
„Unser Rundfunk“  vom  10. N o 
vem ber), „Funk und Fernsehen 
können damit nur an W irkungs
breite gewinnen. Um so w ir 
kungsvoller werden unsere 
Strahler dem vom W esten be
triebenen Ä therkrieg entgegen
wirken.“  D ie „Ballade vom 
Kreuzzug", der w ir  das obige 
Z itat entnehmen, soll richtung
weisend für die Unterhaltung 
„neuen Typus“ wirken. Strophe 
N r. 4 dieser Hetzballade g ib t 
Aufschluß über die Geistesver
fassung (oder: Verw irrung)
nicht nur Kubas, sondern auch 
der neuen „K rä fte “ , die sich im 
Zonenrundfunk breitmachen:

„Ganz egal, m it was, sprach 
Dulles, wenn's nur trifft. Geht’ s 
m it Menschen nicht, sprach Dul
les, geht’ s m it Spinnen. Geht’s 
von außen nicht, sprach Dulles, 
geht's von innen. Geht’s m it 
Bomben nicht, sprach Dulles, 
geht’ s m it G ift.“

Unter vier Augen
D T. D ie einfachsten Vor

schläge sind oft die besten. 
D ie allzu einfachen Vorschläge 
jedoch, die sich nach einigem 
Nachdenken als Simplifikationen 
erweisen, bedeuten eine Gefahr. 
Zumal dann, wenn die Sicher
heit auf dem Spiele steht. Der 
SPD-Parteivorstand stellt sich 
die W eiterentw icklung so vo r: 
Deutschland bleibt fre i von 
Atom - und Raketengeschossen 
und den dazugehörigen Ab- • 
schußbasen, w ird  dadurch fü r 
die großen Atommächte un
interessant, so daß im  K riegs 
fa ll Ost und W est sich über 
Deutschland hinweg gegen
se itig  atomar beschießen, wäh
rend der deutsche Grund und 
Boden unangetastet bleibt. Fast 
w ie  ein Id y ll mutet das an : 
man sitzt friedlich-behaglich 
m itten im  unangetasteten W irt
schaftswunder und verfo lg t die 
am H im m el fliegenden Atom 
raketen w ie einen spannenden 
Film .

D ie SPD  erneuert damit ihren 
alten Vorschlag, der nichts 
anderes bedeutet, als Deutsch
land über eine waffentechnische 
in die allgemeine Isolierung zu 
treiben. Denn nichts anderes 
würde eine derartige „Neu 
tra litä t“ bedeuten: eine Em-

ladung fü r den Aggressor zum 
Vorstoßen, um spätestens am' 
Atlantik dann der gesamten 
westlichen V ertei digungsorgani- 
sation den letzten Stoß zu ver
setzen, sowie auch die wahr
scheinliche Absicht der atom
kämpfenden Rivalen, das Ruhr
geb iet dem Gegner nicht un
beschädigt in den Schoß fallen 
zu lassen. D ie Tatsache ist nicht 
abzustreiten, daß man bei allem 
Haß auf die Atombombe, die 
deutsche F reihe it und Sicher
heit dem Vorhandensein die
ser schrecklich-abschreckenden 
W affe in amerikanischen Hän
den verdankt. Das bedeutet 
noch nicht, daß sie auch in 
deutsche Hände ge legt werden 
müßte. Aber wenn es bei der 
kommenden N A TO -Tagu ng als 
notwendig angesehen werden 
sollte, Abschußbasen fü r die 
atomtragenden - M ittelstrecken
raketen auch ’ auf deutschem 
Boden zu errichten, um bei 
fortschreitender Entwicklung 
dieser W affe ihre abschreckende 
W irkung auf die Sowjets zu 
erhalten, so w ird  Bonn nicht 
zum Schaden der gesamten V e r 
teidigungsstruktur opponieren 
können.

Das scheint auch die sozial
demokratische Führung zu w is

sen. Sie versucht, sich aus dem 
Dilemma zu ziehen m it der 
gleichzeitigen Forderung, eine 
Konferenz der Atommächte ein
zuberufen, damit man sich dort 
auf einen Rüstungsstillstand 
einigt. W elches Vertrauen ip. 
den guten W illen  der Sow jet
union, obzwar diese noch keinen 
Grund h ierfür ge lie fert hat! 
Auch hier das vereinfacht-kurz
sichtige Denken, ohne zu über
legen, daß bei der augenblick
lichen Sputnik-Psychose der 
Sowjets auch eine derartige
Abrüstungskonferenz zum so
undsovielten Male scheitern 
dürfte, dann aber das be
klagenswerte W ettrüsten um so 
stärker fortgesetzt würde. Auch 
dann würde die SPD-Führung 
wahrscheinlich noch bei ihrem 
Neutralisierungsvorschlag b le i
ben, der bei dem N ichtvor
handensein eines exakten ost
westlichen Sicherheitssystems 
die Bereitschaft fü r eine be
denkliche Vorleistung an die 
Sow jets bedeutet.

D ie F rage  des Atompools
kommt auf uns zu; die Am eri
kaner werden Raketenabschuß
basen verlangen (zumal dort, 
wo ihre Truppen stehen, die 
auf modernste Verteid igungs
m ittel nicht verzichten dü rften ); 
ob allerdings atomare Spreng- 
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Güterwagen auf Kolchosen-Kurs
Bauern wehren sich gegen Ulbrichts LPG  — Alltag der Zonenlandwirtschaft

Rostock (Eigenbericht). „W is
sen Sie was?“ nimmt mich ein 
Lastkraftwagenbesitzer, der aus 
einem Dorf zwischen Wismar 
und Rostock Zuckerrüben ab
holen soll, um sie in der näch
sten Stadt zu verladen, beiseite, 
als er gehört hat, daß ich aus 
Westdeutschland bin, „wissen 
Sie was? Allmählich fangen w ir 
an, euch im Westen zu hassen“.

Ich habe den Mann gerade 
vor zehn Minuten zum ersten
mal gesehen und bin noch un
sicher, mit wem ich es zu tun 
haben könnte. Man weiß hier ja  
nie recht, woran man ist, und 
jeder ist mißtrauisch gegen den 
ändern. So frage ich vorsichtig 
zurück: „Ja, ja, wie meinen Sie 
das?“ und denke, nun kommt 
gewiß der sooft gehörte Vor
wurf, w ir täten zuwenig für 
die Wiedervereinigung.

Aber diesmal war es etwas 
anderes. „Hören Sie“, sagt er. 
legt die Hand an das Ohr und 
streckt den Oberkörper weit 
vor, „hören Sie, so liegen w ir 
jeden Abend vor unserem 
Rundfunkapparat, um euren 
westdeutschen Sender zu hören, 
der natürlich immer wieder ge
stört wird. W ir wollen hören, 
was bei euch los ist, in der Re
gierung, im Bundestag, in den 
Landtagen, in den großen Ver
sammlungen und Kundgebun
gen. Und was hören w ir dann? 
W ir wollen mehr Geld! W ir  
wollen mehr Freizeit! W ir wol
len billigere Waren!. W ir wol
len das verlängerte Wochen
ende! W ir wollen . . . ! Es hört 
nicht auf mit Forderungen und 
Wünschen, mit Wirtschaftswun
der und höherem Lebensstan
dard. Und das verstehen wir 
nicht mehr. Weiß auch nur einer 
bei euch drüben, wie es hier 
aussieht?“ .

P lötz lich  heiß t es:
H üben  verladen

E r geht zu seinem Lastkraft
wagen hinüber: „Ein volles
Vierteljahr hab' ich ihn in Re
paratur gehabt. Vorgestern hab* 
ich ihn endlich zurückbekom
men. Ich denke, die nächsten 
acht Tage wird er noch halten, 
dann muß er wieder hin. Ja“, 
fügt er hinzu, „so sieht es bei 
uns aus. Und • mit- dem- freien...

Wochenende ist’s auch wieder 
nichts.“

Der Bauer —  er mag Mitte 
der Fünfziger sein, aber sein 
Haar ist schon schlohweiß; er 
hat eine Zeitlang im Neübran- 
denburger Konzentrationslager 
gesessen — tritt hinzu und be
stätigt, was der Lkw-Fahrer 
sagte. „So ist das nun Sonntag 
um Sonntag. Die ganze Woche 
plagt man. sich ohne Hilfskräfte 
ab und freut sich darauf, am 
Sonntag endlich mal ausschla- 
fen und ausruhen zu können. 
Und dann kommt am Sonn
abendmittag der Bescheid: Mor
gen früh Kartoffeln oder Run- 
keln oder Zuckerrüben verladen. 
Die Güterwagen sind jetzt da. 
Die ganze Woche hindurch gab’s 
natürlich keine Wagen, 
Sonntag aber sind sie plötzlich 
da. Reine Schikane ist das.“

„Rein© S ch ik an e !“
Der Lkw-Fahrer nickt mit 

dem Kopf: „Was denn sonst? 
Reine Schikane!“ Und der Bauer 
knüpft den Faden weiter: „Das 
kann natürlich nur uns .freien 
Bauern' passieren. Meinen Sie, 
die L P G  (Landwirtschaftliche 
Produktions -  Genossenschaften, 
die .Kolchosen' in der Sowjet-

Dabei weiß hierzulande jeder, 
daß es so, -wie es hier mit der 
Sozialisierung landwirtschaft
licher Betriebe praktiziert wird, 
niemals gehen wird. Immer hat 
hier —  ob auf leichtem, mitt
lerem oder schwerem Boden — 
der freie Bauer sein Soll weit 
eher erfüllen können als die 
LPG . Immer wieder hört man, 
daß sie, obwohl ihnen hohe 
staatliche Startkredite zur Ver
fügung gestellt werden, mit 
erschreckenden Unterb’ilanzen 
abschließen. Und die „freien 
Spitzen“ werden fast ausschließ
lich von den freien Bauern her- 
ausgewirtschaftet, vor allem an 
Eiern und an Milch und Milch
produkten. '

Es gibt in Mitteldeutschland 
heute noch rund 400 000 freie 
Bauern. Etwa 180 000 —  also 
fast ein Drittel —  sind im letz
ten Jahrzehnt bereits soziali
siert worden. Die Höfe wurden

zone) hätten in diesem Herbst 
auch nur ein einziges Mal am 
Sonntag verladen müssen? Für 
die sind die ganze Woche über 
W agen da. Auf diese Weise will 
man uns Bauern, - die w ir uns 
immer noch:geweigert haben, in 
die L P G  einzutreten und damit 
unsern Hof zu verlieren — . meine 
Familie sitzt schon fast 200 
Jahre drauf — . ja, auf diese 
Weise will man uns endlich zu 
Kreuze kriegen. Aber ich . . . "  
und dann folgt ein kräftiger 
Fluch gegen das ganze Kol
chosensystem.

Die noch freien Bauern sind 
diesem System ein Dorn im 
Auge. Ulbricht hat es ja  erst 
vor wenigen Wochen wieder ge
sagt, daß er allmählich alle Bau
ern in die Landwirtschaftlichen 
Produktions - Genossenschaften 
hineinzwingen wird. Die Bauern 
hier im Lande rechnen damit, 
daß sie längstens noch bis I960 
Zeit haben. Dabei hat Ulbricht 
selbst zugeben müssen, daß 
„vorab“ die freien Bauern noch 
produktiver gewirtschaftet ha
ben als die LPG . E r hat von 
gewissen Unzulänglichkeiten 
und Anfangsschwierigkeiten ge
sprochen, die aber überwunden 
würden.

entweder verlassen, und ihre 
Besitzer sind nach Westdeutsch
land geflüchtet, oder aber dis 
verzweifelten Bauern wurden, 
weil sie, vor allem auf den leich
ten Böden, ihr Soll nicht erfül
len konnten, in die Produk- 

• tions-Genossenschaften hinein
getrieben. Nun arbeiten sie dort 
als „Tagelöhner“, als Lohnemp
fänger, wo sie einst selbst Be
sitzer waren. Ihre Vergütung 
ist denkbar gering. Sie richtet 
sich nach den geleisteten „Ar
beitseinheiten“, und am Schluß 
des Jahres sollen dann die P rä 
mien verteilt werden. Wovon 
aber Prämien, wenn Unterbilan
zen da sind?

Dabei erkennen auch die 
freien Bauern durchaus an, daß 
der Staat manche brauchbare 
Einrichtung getroffen hat. Das 
gilt vor allem von den Maschi-

Wer liefert die „freien Spitzen44?
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nen-Traktoren-Stationen (MTS). 
Ein kleiner Hof könnte sich den 
notwendigen Apparat an land-* 
wirtschaftlichen Maschinen gar 
nicht anschaffen, ihn nicht un
terhalten und ihn vor allem 
auch nicht rentabel ausnutzen. 
Die M TS leisten da nützliche 
Dienste. Aber auch hier wird  
viel zu teuer gearbeitet. W ie  
bei den Produktions-Genossen
schaften, so ist auch bei den 
M TS ein gewaltiger Verwal
tungsapparat aufgebaut, der 
enorme Summen verschlingt.

Der weißhaarige Bauer er
zählt, er habe wie in jedem 
Jahr seiner Schwester in der 
Stadt die Winterkartoffeln zum 
Einkellern gebracht. „Für den 
Zentner bekomme ich — es sind 
ja  keine freien Spitzen, sondern 
Kartoffeln, die auch heute noch 
auf Karten bezogen werden —  
etwa 3,25 Mark. Meine Schwe
ster aber muß 3,85 Mark be
zahlen. Sie darf das Geld nicht 
an mich selbst bezahlen, son
dern muß es an die Genossen
schaft entrichten, die also 60 
Pfennige von meinen -Kartoffeln 
einsteckt, ohne daß sie auch 
nur eine Hand dafür gerührt

Berlin (Eigenmeldung). Der Re
gierende Bürgermeister Brandt 
hat vor der Berliner Presse
konferenz an die Öffentlichkeit 
im Bundesgebiet appelliert, sich 
nicht durch alarmierende Mel
dungen über mögliche Ver- 
kehrsschwierigkeiten in Berlin 
irritieren zu lassen. Es bestehe 
kein Grund, sagte Brandt, an 
einem ungestörten Verkehr zwi
schen Berlin und der Bundes
republik' zu zweifeln. Im Zu
sammenhang mit dem Inter
zonenabkommen erhoffe man 
sogar gewisse Verkehrserleich
terungen.

Im  Hinblick auf mögliche 
Pläne Ostberliner Stellen, die 
Verkehrssituation zwischen der 
Sowjetzone bzw. Ostberlin und- 
Westberlin zu erschweren, be
tonte der Bürgermeister, es sei 
vielleicht nicht ganz von der 
Hand zu weisen, daß die sowje
tischen Behörden in dieser 
Frage eher einen mäßigenden 
als verschärfenden Standpunkt

hätte. Das Geld bekomme ich 
natürlich auch nicht in bar, 
sondern alle Verkaufserlöse 
müssen auf die Bauernbank ein
gezahlt werden.“

Ja, es ist im letzten Jahr 
alles wieder viel straffer, un
duldsamer, unerquicklicher ge
worden. Gewiß, in den Schau
fenstern gibt es allerlei Ware, 
und auf den Straßen sieht man, 
neben Rädern und Motorrädern, 
weit mehr Autos als vor einem 
Jahr. Aber immer noch gibt es 
ungezählt^ „Engpässe“. Es fehlt 
vor allem an Holz und Eisen. 
In  diesen Tagen w ar zum Bei
spiel in keinem Geschäft ein 
Nagel aufzutreiben. Kein Nagel 
— 12 Jahre nach Kriegsende! 
Die Hausfrauen klagen, daß sie 
keinen Essig bekämen, und so
gar das Salz spll knapp werden..

Rom (AP/DPA). Mit Italien 
als erstem europäischen Land  
hat die Bundesrepublik einen 
Freundschafts-, Handels- und 
Schiffahrtsvertrag abgeschlos
sen. Der Vertrag, der die bei-

eingenqnimen hätten. Irgend
welche Maßnahmen seien in 
erster Linie für die Bevölke
rung der Sowjetzone und t>st- 
berlins bedauerlich. Sie hätten 
jedoch keinen Einfluß auf das 
Westberliner Wirtschaftsleben.

Westberlin sei in der Lage, 
fuhr der Bürgermeister fort, 
sein Verkehrsnetz ohne nen
nenswerte Behinderungen selbst 
zu betreiben, falls Ostberlin 
wirklich den S-Bahn-Verkehr 
spalten wolle. Damit sei aber 
wohl kaum gegenwärtig zu 
rechnen.

, Abschließend kündigte Brandt 
an, er habe für Mitte Februar 
eine Einladung der Deutschen 
Lufthansa zu •einem Eröffnungs
flug nach N ew  York angenom
men, und er werde bei dieser 
Gelegenheit auch Besprechun
gen in Washington führen. Im  
kommenden Jahr , würden sich 
auch Möglichkeiten für Ge
spräche in London und Paris  
ergeben.

SSO, herhören!
Der kleine TAG wird ver

sandt und verteilt ohne
Rücksicht anf die politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt,
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
wird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister
amt oder bei seiner Dienst
stelle abgeben. übrigens
wird er auch dort gern 
gelesen.
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den Länder in Zukunft noch 
enger als bisher miteinander 
verbinden soll, wurde anläßlich 
des deutschen Staatsbesuches 
von Bundesaußenminister von 
Brentano und seinem italie
nischen Kollegen Pella unter
zeichnet.

In  dem Vertrag, der eine 
Laufzeit von zehn Jahren hat, 
räumen sich die beiden Länder 
grundsätzlich die unbedingte 
Meistbegünstigung ein. Außer
dem sollen die Staatsangehöri
gen des anderen Landes jeweils 
als Inländer behandelt werden. 
Ler Vertrag bringt weitgehende 
Verbesserungen im Niederlas
sungsrecht mit sich und schafft, 
wie von deutscher Seite betont 
wurde, ein „gutes Investitions
klima“. E r verbessert die Mög
lichkeiten für deutsche Ge
schäftsleute in Italien, vor allem 
bei der steuerlichen Behandlung 
und beim Eigentumsschutz.

Beginn in Warschau
Warschau (DPA). In  Warschau 

begannen Handelsgespräche zwi
schen der Bundesrepublik 
Deutschland und Polen. Zu
nächst wurden von den beiden 
Delegationen Unterausschüsse 
für die verschiedenen Sach
gebiete eingesetzt,.

Keine Verkehrsstörungen mehr
B ran d t  ̂ M äß igen de r sowjetischer E in fluß

Freundsehafts vertrag mit Rom
In  Anw esenheit deg B andesp räsiden ten  unterzeichnet



Brennend roier Wüstensand „Mir iäilt ein Stein vom Herzen, da 
kommt ja schon der neue!"

Unter vier Augen
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köpfe den europäischen Ver- 
t bündeten ausgehändigt werden 

sollen, ist fraglich. Doch das 
alles fordert Planung, Aus
sprache, Diskussion, Meinungs
austausch. Und zwar nicht erst 
auf der NATO-Tagung in Paris. 
Aus . diesem Grunde erhoffte 
man viel von einem Zusammen
treffen des Bundeskanzlers mit 
dem Oppositionsführer, das 
nun stattfand. Man dachte 
dabei an das gute amerika
nische Beispiel, wo der republi
kanische Eisenhower seinen 
alten demokratischen Rivalen 
Stevenson als Berater zur Mit
arbeit in außenpolitischen Ver
teidigungsfragen heraipzog — 
und dieser sich auch bereit
w illig  zur Verfügung stellte. 
Stevensons Intelligenz, seine 
von dem Durchschnittsameri
kaner sonst mißtrauisch be
achtete intellektuelle Eigenart,

soll sich bei der fast wissen
schaftlichen Umorganisation der 
Verteidigung vorteilhaft an- 
lassen, vor allem aber zur über
parteilichen Überwindung inner- 
amerikanischer Krisenerschei
nungen beitragen.

Doch Ollenhauer ist nicht 
Stevenson. Ollenhauer machte 
sich auf in das Palais Schaum
burg mit genauer Marschrich
tungszahl, gegeben vom Partei
vorstand : dem einladenden
Bundeskanzler „mit Nachdruck“ 
die Entschließungen des Vor
standes klarzumachen, daß eben 
Deutschland „atomfreier Raum“ 
zu sein habe. So und nicht 
anders! Daß man auf diese 
Weise Gespräche vorbelastet, 
ist klar. Wenn der Berg der 
parteilichen Gegensätze endlich 
abgetragen werden soll, was 
mit Ausnahme doktrinärer 
Funktionäre allgemein ge
iwünscht wird, so darf sich der

Oppositionsführer nicht in der 
Zange seines Parteivorstahdes 
vorschieben lassen; er muß 
auch selbst gewillt sein, in 
„freier“ Aussprache mit dem 
Regierungschef eine glück
lichere Atmosphäre vorzuberei
ten. Dann erst, wenn der Berg 
abgetragen und ein notwendiges 
Vertrauen hergestellt ist, wird 
der Oppositionsführer die aktive 
Mitberatung und Mitarbeit in 
den entscheidenden Problemen 
beanspruchen können, was ihm 
dann aber auch voll zukommt. 
Ollenhauer vermag eine ver
bindliche Sprache zu gebrau
chen, und mit Adenauer unter 
vier Augen sollte ihm das nicht 
schwergefallen sein. Er er
klärte, das Gespräch sei für ihn 
informativ gewesen und werde 
zu einem gegebenen Zeitpunkt 
fortgesetzt. Von einem ersten 
persönlichen Gespräch Ade
nauer—Ollenhauer, dazu noch 
belastet durch Parteivorstands
direktiven, konnte man kaum 
mehr erwarten.,
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